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Vorwort zur zweiten Auflage
Informelles Lernen – ein aktuelles
Forschungsthema der Moderne

Menschliches Lernen impliziert die Aneignung von Kenntnissen, Fä-
higkeiten und Fertigkeiten wie auch den Umgang mit Emotionen.
Welchen Anforderungen und Einflüssen ist Lernen unter den dynami-
sierten Verhältnissen unserer Gesellschaft ausgesetzt? Die Verände-
rungen, die die Organisation von Lernen erfährt, deuten auf informelle
Lernprozesse. Wann ist von formellen, wann von informellen Lernen
zu sprechen?

Informelles Lernen1

Obwohl Lernen ein Gegenstand der Pädagogik ist – denn zu den Auf-
gaben der Pädagogik gehört es Voraussetzungen der Wissensaneig-
nung zu arrangieren und zu bewerten –, ist Lernen grundlegend ein
sozialer Prozess. Lernen findet in konkreten Gesellschaften statt. Or-
ganisierte Bildung für viele ist ein Produkt der Industriegesellschaft.
Zuvor war Bildung ein Privileg für die gehobenen Schichten der Ge-
sellschaft. Dieses Privileg wurde in Deutschland erst mit eintreten der
Bildungsreform in den 1960er und 1970er Jahren relativiert. Waren
noch 1960 nur 8 % der Heranwachsenden zum Studium berechtigt, ist
es heute rund ein Drittel. Diese Egalisierung von Bildung hat die an-
deren Merkmale der gesellschaftlich organisierten Bildung nicht be-
rührt, es sind dies ihre formale Organisation, die schriftliche Fixierung
von Lerninhalten und die Bedeutung von Zertifikaten.

Mit dem Übergang zur postindustriellen Moderne sind neue Muster
des Lernens beobachtbar. Es handelt sich um informelle Lernprozes-
se, die nicht zertifiziert werden. Sie sind formal nicht in ihren Inhalten
                                                     
1 Es handelt sich im folgenden um eine überarbeitete und ergänzte Fassung meines

Handbuchbeitrages, Informelles Lernen, der im Lexikon für Sozialwirtschaft
(2008) abgedruckt wurde.
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und Zielsetzungen beschrieben und die Orte der Aneignung liegen
häufig außerhalb der Bildungsinstitutionen (vgl. Tully 2006a, Dohmen
2001). Lernen findet eben nicht nur in der Institution Schule statt. Bei
informellen Lernprozessen fehlt es an klaren örtlichen und sachlichen
Zuordnungen. Dies hat sich zunächst mit dem Aufkommen des Com-
puters als unabweisbare Herausforderung abgezeichnet (Tully 1994;
Tully 1996). Was das Zusammenspiel gesellschaftlicher Entwicklung
und Lernorganisation betrifft, lassen sich drei thesenhafte Statements
formulieren:

1 Die gesellschaftliche Organisation von Lernen folgt gesellschaftli-
cher Differenzierung. Der Erwerb nützlicher Kenntnisse und Fer-
tigkeiten, bedeutet sozialisationstheoretisch gesprochen die Aneig-
nung des Wissens der Gesellschaft in ihrer gesamten Komplexität.
Gesellschaftlicher Wandel verändert die Gesellschaft und damit
notwendig deren Aneignung. Der Stand der gesellschaftlichen Dif-
ferenzierung spiegelt sich im Lernen. Lernen ist nicht nur Erwerb
von verbindlichen Kenntnissen und Fertigkeiten.

2 Die Differenzierung von Lernprozessen folgt in der Regel bevor-
zugt technischen Entwicklungen. Selbst die politisch gewollte und
von der Politik initiierte Bildungsreform ist eine Reaktion auf die
fortschreitende „Artifizierung“ der Gesellschaft. So war der Sput-
nikschock die technische Inszenierung, die Bildungsreform die po-
litische Antwort. Sie sollte dazu beitragen, Bildungsreserven zu mo-
bilisieren und mehr Qualifikation in allen Bereichen, vor allem in
Technik und Wissenschaft, bereitzustellen.

3 Die technischen und sozialen Veränderungen der letzten beiden
Jahrzehnte haben nachhaltigen Einfluss auf Lernanlässe und Ler-
nen. Die bis in die 1970er Jahre hinein zu konstatierende Tendenz
zu geordneten Verhältnissen in der Bildungslandschaft wird abge-
löst. Die Halbwertzeiten des Wissens werden kürzer, die Lernan-
forderungen zahlreicher.

Lernen und Bildung werden insgesamt situationsabhängiger. In Zeiten
großer Dynamik kann weniger auf Regeln vertraut werden. Es kommt,
wie die soziologischen Debatten zur „Individualisierung“ und zur
„Entgrenzung“ andeuten, verstärkt auf die Subjekte und deren Hand-
lungen an. Die aktive Organisation des eigenen Lebens wird zur Not-
wendigkeit, wenn sich traditionell verwurzelte Rollen und Lebenspläne
auflösen.
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Von der Industriegesellschaft zur
Informationsgesellschaft: Von formalisiertem zu
informellem Lernen

Die Industriegesellschaft stand für geordnete Verhältnisse (vgl. Som-
bart 1987; Weber 1995, S.238; Tully 2003)). Zur sich durchsetzenden
Industriegesellschaft gehört neben der Bildung von Nationalstaaten
ebenso programmatische Individualisierung, kapitalistisch geprägte
Erwerbsgesellschaft, Naturausbeutung, Verwissenschaftlichung und Ra-
tionalisierung und funktionale Differenzierung (Vgl. Beck/Bonß 2001,
S. 20f.).

Mit der Industriegesellschaft wurden ab der Mitte des 19. Jahrhun-
derts eigene Erziehungssysteme mit professionellem Personal zur Un-
terrichtung etabliert (vgl. Luhmann 2002, Luhmann/Schorr 1988).
Das Lernen durch Nachahmung und Mitmachen, wie es bei den mit-
telalterlichen Zunftberufen geschah, verschwand immer mehr. An die
Stelle des Erfahrungstransfers trat der Wissenstransfer. Dazu wurde
Bildung organisiert, etwa im mehrgliedrigen Schulsystem und der dua-
len Berufsausbildung. Organisierte Bildung kann auf geordnete Ver-
hältnisse vorbereiten, wo aber gibt es solche heute?

Aus der gewachsenen Individualisierung und Informalisierung re-
sultieren Rückkopplungen. Das heißt die eigenverantwortlichen Be-
mühungen der Subjekte um die eigene Einbettung nehmen zu. Der
Individualisierung korrespondiert ein Agieren in unterschiedlichen
Settings. Die Subjekte müssen ihre Verhaltensweisen und ihr Hand-
lungswissen permanent anpassen. Zudem müssen sie Verantwortung
für ihre eigene soziale Einbettung übernehmen. Soziale Zugehörigkeit
und Verpflichtungen nehmen ab, die eigene Person kann aber umge-
kehrt ihre Identität auch nicht mehr aus den kollektiven Vorgaben, wie
überhaupt aus vorgegebenen Mustern erprobten Verhaltens, ableiten.

Wir wissen: Schulische und duale Bildung bereiten nur bedingt auf
künftige Beschäftigung vor. Dennoch wird die Jugendphase ungebro-
chen als eine gesehen, die der Vorbereitung auf künftige qualifizierte
Beschäftigung dienen soll. Faktisch sehen wir uns in der heutigen
Dienstleistungs- und Informationsgesellschaft mit hochvariablen Be-
dingungen konfrontiert. Per Großtechnologie und neuen information-
stechnischen Netzen kommt es zur Ausweitung der Systemgrenzen,
aber auch zur fast paradoxen Reduktion von Komplxität. Je komple-
xer die Datennetze, desto einfacher gelingt es, sich darin zu bewegen
(Tully 2003, S. 75f.). Und weil es einfacher ist, kann die Nutzung die-
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ser Artefakte einem immer größeren Personenkreis zugemutet werden.
Der Gebrauch des Internets für home banking u.a.m. steht hierfür.

Im Netz gibt es Nachschlagewerke, herunterladbare Informationen,
fertige Seminar- und Hausarbeiten. In komplexen Gesellschaften ent-
stehen so neue Lernanforderungen, neue Lernorte (vgl.Tully/Wahler
2006b) aber es werden auch neue Effizienzprüfungen erforderlich.
Moderne Computernetze sind einfacher zu handhaben und ihre Nut-
zung wird zu einer Jedermanns-Tätigkeit, mit der Folge, dass auch
immer mehr Personen entsprechendes Umgangswissen benötigen.

Dynamik in der Gesellschaft, Dynamik im Lernen?

Im Übergang von der Dienstleistungsgesellschaft zu einer Gesell-
schaft, in der Selfservice eine immer größere Bedeutung bekommt,
entstehen neue soziale Konstellationen. Arbeit wird nun auch in die
Welt der Freizeit (Reproduktion) verlagert. Klieten werden zu Mitwir-
kenden. Während der Service der Dienstleister abnimmt, sieht sich das
Individuum mit wachsenden Anforderungen konfrontiert. Wer im
Selfservice agiert, muss für vieles Experte sein (Qualitätsprüfung,
rechtliche Folgen, mögliche Kriterien für einen Umtausch der Ware
usw.). Dies ist eine Vorgabe für lebenslanges und situationsbezogenes
Lernen.

Anstatt in festgelegten Kontexten, zu fixierten Zeiten und in defi-
nierten Gruppen zu „pauken“, scheint das Lernen künftig weitgehend
von „lästigen“ Einschränkungen der Institutionen befreit, tendenziell
selbsbestimmt und in vielerlei Hinsicht variabel (Dohmen 2002, Tully
2002). Für einen dynamischen und technisierten Alltag muss anders
und anderes gelernt werden (vgl. Tully 2004a). Mit den neuen Tech-
nologien, ihren neuen Diensten und den von ihnen gestifteten zusätz-
lichen Kommunikationsmöglichkeiten kommen neue Anforderungen
zum Tragen. Vorbei ist es mit den „geordneten Verhältnissen“, in de-
nen Hänschen fürs Leben lernen sollte und bedingt auch konnte. Wer
heute aufwächst, kann in geringerem Maße auf den Erwerb von „Vor-
ratswissen“ vertrauen; wichtiger wird es, flexibel zu sein, auch die un-
gebrochene Motivation für fortgesetzte Aneignung und Auseinander-
setzung wird unverzichtbar.

Informell Gelerntes steht in Kontrast zu generalisierten Wissensbe-
ständen. Wie genau sich unter diesen Bedingungen die Aneignung von
Wissen und Kompetenzen auf informellem Wege vollzieht, ist noch
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weitgehend unerforscht. Auch muss man sich Gedanken darüber ma-
chen, wie Schule auf die zunehmende Vielfalt des Lernens in der flexi-
bilisierten Gesellschaft (vgl. Tully 2006c) reagieren kann. Es gibt so-
wohl Forderungen nach nachträglicher Zertifizierung als auch ver-
mehrte Hinweise auf die Relevanz informeller Lernprozesse. Beide
Seiten, die Informalisierung von Bildung wie das Vertrauen in Zertifi-
kate, scheinen zeitgleiche Entwicklungen der jüngeren Vergangenheit
zu sein.

Dies erfordert mehr Eigenverantwortung der Subjekte. Der Offen-
heit der Lernsituation korrespondiert die Notwendigkeit zur Kontex-
tualisierung (vgl. Tully 2004b). Mit dieser Informalisierung und Kon-
textualisierung gehen neue Herausforderungen einher. Auf den ersten
Blick tun sich neue Chancen auf – aber es entstehen aber auch neue
Risiken sozialer Ausgrenzung. Während die Schule immer auch den
Auftrag hatte Chancengleichheit herzustellen, werden die Subjekte nun
eigenverantwortlich für ihre Biografien, was für sozial schwächere
Schichten den Problemdruck erhöht.

Informelles Lernen – Ein notwendiges Thema der
Jugendforschung

Die erste Buchveröffentlichung zum „Informelles Lernen“ stammt
aus dem Jahr 1994. Das heißt am Deutschen Jugend Institut wurden
die Forschungen zum informellen Lernen mit dem Projekt „Infor-
melle Bildung im Jugendalter“ vergleichsweise früh aufgenommen.
Der präzise Titel war folgender: Informalisierungsprozess im Jugendalter:
Neue Informationstechnologien und neue Wege und neue Anforderungen für Ler-
nen und Bildung. Die Projektdarstellung stammt aus dem Jahr 1992. Der
dazugehörige Bericht wurde 1994 (Tully 1994) veröffentlicht. Dem
Projekt ging folgende Stimmung voraus. Die Kultusministerien stan-
den in der Kritik nicht zeitig genug und auch nicht umfassend die Be-
dingungen für einen friktionsfreien Erwerb von Computerkompeten-
zen geschaffen zu haben. Der „Computerführerschein“ wurde als
Grundqualifikation gefordert und die Kultusministerien sahen sich
veranlasst einen „Computerunterricht“ in die Planung aufzunehmen.
Informationstechnische Grundbildung wurde so, je nach Schulform
und Land in besonderer Weise zum Lerngegenstand erhoben (vgl.
zum Überblick Tully 2004). Einerseits mussten sich die Befürworter
von Computerbildung noch rechtfertigen, andererseits waren die Vor-
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aussetzungen für ein umfassende Qualifizierung zum Gebarauch von
Computern denkbar ungünstig. Dennoch gab es viele Bemühungen
diesem Anspruch gerecht zu werden. In der DDR gab es sogar einen
eigenen Computer zum Erlernen des Umgang mit dem Computer,
den BIC (Bildungscomputer). Im Westen wurde auf den damals gän-
gigen Rechnern geschult (Apple, IBM-Kompatible, gelegentlich auch
auf semiprofessionellen Rechnern wie Atari). Die Kids spielten viel
mit den Computern (Commodore war richtig „in“). In dieser Zeit
formulierte das o.g. Forschungsprojekt seine Thesen zur Notwendig-
keit außerschulischen Lernens. Zunächst ging es vorrangig um den
Umgang mit neuen Technologien, später wurde die gesellschaftliche
Dynamisierung, der für die Chip-Technologie diagnostiziert wurde, im
Hinblick auf die gewachsene gesellschaftliche Dynamik moderner Ge-
sellschaften verallgemeinert. Dies war der Hintergrund der „Informali-
sierungsthese“, die die damaligen Forschungsarbeiten ordnete. Diese In-
formalisierungsthese wurde dann auch in der ‚Abteilung K‘ des Insti-
tuts (Kinder) aufgegriffen und in dortigen Forschungsarbeiten auf ihre
Tauglichkeit und Erklärungskraft hin getestet.2 Später folgten noch
weitere Untersuchungen und die These wurde in anderen Forschungs-
zusammenhängen diskutiert. Begreift man Informalisierung, als durch
wachsende Dynamisierung gesellschaftlicher Verhältnisse veranlasst,
so überrascht dies kaum. Der unter Mitarbeit des Deutschen Jugend
Instituts erstellte Nationale Bildungsbericht (2004) und der Bericht
Bildung in Deutschland (2006) räumt der informellen Bildung denn
auch breiten Raum ein. Weiter nimmt im 12. Jugendbericht (BMFSFJ
2005) informelles Lernen eine herausgehobene Rolle ein. Gefragt wird
nach lebensalltäglichen Kompetenzen Heranwachsender. Und vor al-
lem wird danach Ausschau gehalten, wo Lernangebote gemacht und
von Jugendlichen wahrgenommen werden. Der Bericht zeigt auf, wel-
chen Lernwelten und Bildungsorten die Heranwachsenden im Laufe
ihres Kindes- und Jugendalters begegnen, wie es auch die folgende
Abbildung zeigt.

                                                     
2 D.h. im Anschluss an das oben genannte Projekt gab es eine weitere empirische

Untersuchung  am DJI, die informelles Lernen von Kindern thematisierte (vg.
Z.B. Hössl 2006).
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Eine weitere große empirische Untersuchung zu Bedingungen und
Folgen informellen Lernens wird mit dem hier vorliegenden For-
schungsbericht geleistet. Befragt wurden 2000 Jugendlichen im Alter
von 15-18 Jahren. Die herausragende Stellung dieser Studie liegt darin
begründet, dass eine erste gezielte Analyse informellen Lernens im
Abgleich zu schulischem Lernen vorgenommen wird. Verglichen wer-
den die Urteile Jugendlicher zum schulischen und öffentlichen Lernen.
Der rasche Abverkauf der ersten Auflage spiegelt das wissenschaftli-
che Interesse an dieser Fragenstellung. Inzwischen ist ein weiterer
Forschungsbericht zum informellen Lernen aus der Werkstatt des DJI
und des Forschungsverbandes des DJIs an der Uni Dortmund veröf-
fentlicht. Er wird von Wiebken Düx, Gerald Preis, Erich Sass und
Claus J. Tully verantwortet und ist unter dem Titel „Kompetenzer-
werb im freiwilligen Engagement – Eine empirische Studie zum in-
formellen Lernen im Jugendalter“ erschienen (Düx, Prein, Sass, Tully
2008). Als pädagogisch orientierter Soziologe mit Schwerpunkt Bil-
dungssoziologie/Soziologie der Bildungswissenschaften, der sich in-
tensiv mit den außerschulischen Lernformen befasst hat, freue ich
mich über die Karriere der Forschungsthese zum „informellen Ler-
nen“.

Auch in den jüngeren und aktuellen Forschungsthemen zu Jugend
(als Lernphase, vgl. Tully 2007a), zu Umwelt und Ernährung werden
informelle Lernprozesse im Blick behalten3. Wobei informelles Lernen
in den letzten Veröffentlichungen immer stärker mit Kontextualisie-
rung (Tully 2008a, 2008b, 2007a, 2007b, 2007c) zusammengedacht
wird.

Bressanone im Juli 2008 Claus J. Tully

                                                     
3 Vgl. dazu die Aktivitäten im Rahmen der Dekade 21 der Vereinten Nationen im

Februar 2008 an der FU Berlin zum Thema Bildung für nachhaltige Entwicklung
und dem am 15.02.08 von mir gehaltenen Vortrag „Informelles Lernen. Informa-
lisierung ein gesellschaftlicher Trend?” Weiter beginnt nun im Sommer  ein vom
BMF gefördertes Forschungsprojekt  mit dem Titel „Beitrag von Bildungsinstitu-
tion zur Förderung nachhaltigen Konsums bei Jugendlichen und jungen Erwach-
senen“, es hat eine Laufzeit von drei Jahren und bietet hinereichend Gelegenheit
über lernen in der Moderne zu forschen.
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1 Vorbemerkung

Der rasche gesellschaftliche Wandel hat die Frage nach der Qualität
des Lernens wieder stärker in den Blickpunkt der öffentlichen Debatte
gerückt. Angesichts der wachsenden Bedeutung von Bildungsprozes-
sen für das berufliche und private Leben ist zwar das Lernen innerhalb
der Schule zu einem zentralen Thema geworden, außerhalb dieser In-
stitution stattfindende informelle Lernprozesse blieben aber bislang
eher unberücksichtigt.

Vor dem Hintergrund dieser Entwicklungen ist das Deutsche Ju-
gendinstitut im Rahmen des vom Bundesministerium für Bildung und
Forschung geförderten Projekts „Jugendliche in neuen Lernwelten – selbstge-
steuerte Bildung jenseits institutionalisierter Qualifizierung“ der Frage nachge-
gangen, welche Bedeutung außerschulische Lernerfahrungen für die
Bildung Heranwachsender haben. Der nachfolgende Forschungsbe-
richt gibt einen Überblick über ihre Aktivitäten im Freizeit- und Ar-
beitsbereich (am Beispiel von Musik, Sport, Informationstechnik und
auch Jobs) und liefert Befunde dazu, welche Vorstellungen, Interessen
und Motive auf Seiten der Schüler vorhanden sind und welche Bil-
dungsansprüche und Zukunftsperspektiven sie mit dem Lernen au-
ßerhalb der Schule verbinden.

Im Rahmen der empirischen Studie wurden 2.064 Jugendliche stan-
dardisiert befragt und eine Anzahl qualitativer Interviews mit Jugendli-
chen und einschlägigen Experten durchgeführt. Das entsprechende
Forschungsdesign wurde von der Projektgruppe am Deutschen Ju-
gendinstitut entworfen. Die quantitative Erhebung sowie die Datenor-
ganisation wurde vom SOKO-Institut in Bielefeld durchgeführt.

Die vorliegende Ergebnisdarstellung rückt vor allem Befunde zu
folgenden thematischen Feldern in den Blick:

– die Schule und ihr Stellenwert im Rahmen des außerschulischen
Lernens Jugendlicher,
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– die Antizipation der Arbeitswelt, wie sie bei 15- bis 18-Jährigen
heute über Nebenjobs stattfindet. Solche Jobs nehmen einen wach-
senden Anteil der Freizeit ein, weil sie die wirtschaftliche Eigen-
ständigkeit fördern, sie ermöglichen zugleich aber auch erste Ein-
blicke in die Arbeitswelt.

Weitere Schwerpunkte der Untersuchung galten den verschiedenen
Aktivitäten, die heute zum fixen Bestandteil des Jugendalltags gehören
und zugleich als Lernfelder fungieren. Vor dem Hintergrund eines
umfassenden jugendkulturellen Angebots und entsprechender vielfäl-
tiger Lernmöglichkeiten haben wir uns auf folgende Felder konzen-
triert:

– Sport als Sphäre von Körper- und Bewegungserfahrungen,
– die informationstechnischen Medien wie Computer, Handy und

Internet als Bausteine der modernen Freizeitgestaltung und als
Lernanreize,

– Musik als aktive und passive Freizeitgestaltung.

Ein Kapitel zur theoretischen Konzeption, eine Darlegung des me-
thodischen Vorgehens sowie ein Fazit mit bildungspolitischen
Schlussfolgerungen ergänzen die Ergebnisdarstellung. Die Autoren
verantworten jeweils die von ihnen verfassten Beiträge.

Die Verfasser hoffen mit den Ergebnissen ein ergänzendes Bild zur
aktuellen Debatte um die Bildung Heranwachsender zu liefern. Der
Bildungsprozess Jugendlicher, so viel kann vorweg gesagt werden,
scheint doch facettenreicher als die öffentliche Diskussion zu den Be-
funden der PISA-Studie vermuten ließ.

Danken möchten wir an dieser Stelle Henry Puhe, Wiebke Wilts
und Friedolf Ossyssek vom SOKO-Institut Bielefeld für anregende
Diskussionen bei der Konzeption der empirischen Studie und ihren
unermüdlichen Einsatz bei der Durchführung und Auswertung der
Erhebung. Dirk Baier von der TU Chemnitz danken wir für seine
Unterstützung bei der Datenaufbereitung und Interpretation der Be-
funde.

München im Mai 2004 Peter Wahler und Claus J. Tully
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2 Jugendphase als Zeit des Lernens

Dass die Jugendphase weitgehend durch Lernen geprägt wird, ist uns
vertraut. Unter bildungstheoretischen Gesichtspunkten sind Formbar-
keit und Potentialität ein Kennzeichen dieses Lebensabschnitts. Der
immer größer werdende zeitliche Anteil der jugendlichen Lebenspha-
se, der durch die Schule bestimmt wird, kündet vom Erfolg der orga-
nisierten Bildung und der öffentlichen Institutionalisierung des Ler-
nens, das zum verbindlichen Lebenslaufmuster für alle Gesellschafts-
mitglieder geworden ist.

In den letzten Jahren hat eine umfangreiche Diskussion um die
Öffnung und Weiterentwicklung der Schule stattgefunden (vgl. Preiß/
Wahler 2002), in der allerdings der eigentliche Adressat der Reform-
bemühungen, nämlich der Jugendliche als lernendes Individuum in ei-
ner veränderten gesellschaftlichen Umwelt, eher eine Nebenrolle
spielte und vorwiegend aus dem Blickwinkel der Institution Schule,
gleichsam als ihr Produkt wahrgenommen wurde (vgl. Wiater 1999).
Im Sinn einer erweiterten Untersuchungsperspektive wäre aber u. E.
die Frage danach zu stellen, ob nicht der Wandel von Bildung und
Lernen in der Informationsgesellschaft auch einen veränderten Blick
auf die Jugendlichen notwendig macht, der sie nicht nur als Adressa-
ten schulischer Bildungsprozesse betrachtet, sondern als lernende In-
dividuen, die ihre persönlichen Potentiale und Ressourcen mehr und
mehr in Eigenregie und das heißt auch abseits des schulisch organi-
sierten Lernens entwickeln. Um diese Perspektive zu begründen, wol-
len wir im Folgenden Überlegungen präsentieren, die das Lernen im
Jugendalter aus unterschiedlichen Blickwinkeln thematisieren: In ei-
nem ersten Teil geht es zunächst um die Jugendphase, ihre historische
Entwicklung, soziologische Konzeptualisierung und aktuelle Befunde
zum lernenden Heranwachsenden. In einem zweiten Teil betrachten
wir dann außerschulische, informelle Lernprozesse im engeren Sinn,
wie sie mit vielen Freizeitaktivitäten verbunden sind. Im Anschluss
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werden wir dann unser Konzept für eine empirische Untersuchung
dieser Thematik entwickeln.

2.1 Zur historischen Etablierung der Jugendphase

Im historischen Rückblick lässt sich nachvollziehen, dass die Entste-
hung von Kindheit und Jugend in ihrer heutigen Form sich funktio-
nalen Ausdifferenzierungen verdankt, die durch die Herausbildung
von gesellschaftlichen Teilsystemen für Erziehung, Wissenschaft,
Kultur usw. etabliert wurden. Die moderne intimisierte Privatfamilie
markiert den Beginn einer neuen sozialen Formung von Jugend. Er-
ziehungssysteme mit professionellem Personal zur Unterrichtung be-
gleiteten nach und nach die Entwicklung der Industriegesellschaft ab
der Mitte des 19. Jahrhunderts (vgl. Luhmann 2002). Diese Etablie-
rung der Institution Schule macht Bildung zu einem gesellschaftlich
anerkannten Lebensabschnitt. Jugendliche erlernen

„gesellschaftliche Handlungsvollzüge und dafür notwendige Kenntnisse nicht
mehr im unmittelbaren Lebensalltag zusammen mit ihren Eltern oder anderen
Erwachsenen, sondern sie werden in speziell hierfür geschaffenen Organisa-
tionen von speziellen hierfür ausgebildeten professionellen Lehrkräften unter-
richtet“ (Hurrelmann 1999, S. 107).

Damit geht der faktische Einfluss der Eltern zugunsten staatlicher Er-
ziehung zurück. Institutionell geordnete Bildung vermittelt allgemein-
verbindliche Grundkenntnisse und ebenso neue Arbeitsmethoden für
die aufkommende industrielle Wirtschaft. Arbeitsbildung wird aus
dem häuslichen Umfeld der Handwerksmeister ausgelagert, da die in-
dustrielle Massenfertigung einer neuen Form der Qualifizierung be-
darf. Die Industriegesellschaft bricht mit Traditionen und setzt an die
Stelle des Erfahrungstransfers die Vermittlung von Wissen. Werner
Sombart, ein Klassiker der Soziologie, beschreibt (vgl. Tully 2003, S.
41f.) diesen Umbruch für die berufliche Ausbildung wie folgt:

„Seitdem wird etwas nicht mehr vollbracht, weil ein Meister sich im Besitz sei-
nes persönlichen Könnens befindet, sondern weil jemand, die (Gesetzmäßig-
keiten) kennt, die dem technischen Vorgang zugrunde liegen. War früher nach
Regeln gearbeitet worden, so vollzieht sich jetzt die Tätigkeit nach Gesetzen,
deren Ergründung und Anwendung die eigentliche Hauptaufgabe des ratio-
nellen Verfahrens ist“ (Sombart 1987, S. 314).
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Die Gesellschaft wurde rechenhafter und an die Stelle „empirisch-
traditionalistischer“ Stile treten nun „wissenschaftlich-rationalistische“
Verfahrensweisen (Sombart 1987, S. 479). Mit der Industrialisierung
tritt an die Stelle nachahmenden Lernens, das in den unmittelbaren
Lebenszusammenhang eingebettet war, die durchdachte Vermittlung
von Fähigkeiten, und die Systematik des Wissens bestimmt mehr und
mehr die Abfolge des Lernens.

Die Auslagerung von Bildung und Erziehung aus der Familie hat al-
so den Jugendstatus in seiner heute geläufigen Form begründet und
mit Hurrelmann lässt sich sagen:

„Der hohe Stellenwert der Schule als Sozialisationsinstanz im Jugendalter er-
scheint uns heute selbstverständlich, doch er hat sich erst in der jüngeren Ge-
schichte herausgebildet. Noch zur Zeit der Industrialisierung war die Schule
praktisch nur für einen kleinen Teil der Jugendlichen ein wichtiger Aufent-
haltsraum, da es die Familie war, die neben sonstigen Aufgaben der Erziehung
auch die Einweisung in berufliche und gesellschaftliche Qualifikationen vor-
nahm. Diese Funktion hat die Familie inzwischen vollständig an die Spezialin-
stitution Schule abgegeben ... die Jugendzeit in den modernen Industriegesell-
schaft ist zur Schulzeit geworden“ (Hurrelmann 1999, S. 106f.).

2.2 Verbreiterung und Verallgemeinerung des
Schulbesuchs – die erste Bildungsreform

Zu Beginn der Industriegesellschaft freilich war die biographische
Phase der Ausbildung für die Mehrheit der Jugendlichen relativ kurz
angelegt und in ihrem Kern auf ‚Arbeit‘ reduziert.

Erst ab den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts kann tatsächlich
von einer Verbreiterung der Lebensphase der Jugend gesprochen wer-
den. In den 60er Jahren kam die Bildungsreform in Gang. Unter dem
Eindruck der Konkurrenz der Gesellschaftssysteme in Ost und West
rückte als wichtiger Faktor im Vergleich des wirtschaftlichen und
technologischen Potentials die Qualifikation in den Vordergrund. Das
Schulsystem bestand zunächst noch aus den nebeneinander existieren-
den Strängen Hauptschule, Realschule, Gymnasium, und es gab Kritik
sowohl am Ausmaß als auch an der Verteilung der schulischen Bil-
dung (vgl. Picht 1964). Der Ruf nach besseren Bildungschancen und
mehr Durchlässigkeit auch im Verhältnis von allgemeiner und berufli-
cher Bildung wurde immer lauter. Der Weg an die Universitäten und
zu einer akademischen Beschäftigung stand nur rund fünf Prozent der
Kinder aus Arbeiterfamilien offen, mehrheitlich wurde er von Kindern


